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Andres Herzog

Der Recyclinghof steht am Ende
unserer Konsumkultur. Hier trennt
man sich von all den Dingen, die
einem einmal lieb waren: die
durchgelegene Matratze, der ka-
putte Fernseher, der klapprige Gar-
tenstuhl. Meistens sind dies Orte
ohne Relevanz. Hin und weg,
heisst die Devise. Nicht so in Em-
menbrücke bei Luzern.

Neben der Autobahn, just dort,
wo einst Abfall deponiert wurde,
haben Huber Waser Mühlebach
Architekten ein 120 Meter langes
Recyclingcenter gebaut, das den
Zweck und die Kultur zusammen-
bringt. Als das Büro 2017 den
Studienauftrag gewann, war das
Projekt noch kleiner. Doch mit der
Planung wuchsen das Budget und
die Halle an.

Eine durchlaufende Betonplat-
te ist das Fundament dieser Akro-
polis der Entsorgung. Darauf ste-
hen Stahlstützen, welche die Hal-
le aussteifen und ihre Ausrichtung

in der Mitte elegant ändern. Der
Fuss macht sich schlank, damit
Platz zum Rein- und Rausfahren
bleibt. Oben wird das Auflager
breit, um die mächtigen Doppel-
träger aus Holz zu halten, die quer
durch die Halle laufen. Dazwi-
schen schimmert das Tageslicht
hindurch und wirft helle Streifen
auf den Boden, zwölf Meter wei-
ter unten.

Das weit auskragende Dach
schützt beim Ausladen und trägt
kräftig in der Horizontalen auf. Die
Photovoltaik-Paneele darauf sam-
meln auf 2000 Quadratmetern So-
larstrom. Vielleicht werden sie der-
einst sogar die Elektrogüselautos
versorgen, die in der Halle stehen.

Die Privatautos, die hier ihr
Sperrgut abladen, fahren nicht in
die Halle hinein wie sonst üblich.
Ihre Verkehrsführung ist losgelöst
von der Architektur und sauber ent-
flochten. Damit es keinen Rückstau
auf der Hauptstrasse gibt, die zur
Autobahn führt, fahren die Autos
immer vorwärts einmal über den

ganzen Vorplatz, bevor sie wenden
und unter dem Vordach halten. Die
Lastwagen wiederum, welche die
Container abholen, verkehren auf
der anderen Seite der Halle. So
bleibt alles im Fluss und niemand
kommt sich in die Quere.

Der Bau balanciert zwischen
brauchen und bedeuten

Die purpurrote Farbe der Stützen
wirkt edel, ist aber ein Standard-
ton aus dem Katalog. Das spart
Kosten und macht sie alltagstaug-
lich: Wenn Kratzer entstehen, kann
man einfach nachbessern. Das Bei-
spiel zeigt: Das Gebäude balan-
ciert subtil zwischen brauchen und
bedeuten, zwischen gewerberobust
und holzlattenfein, zwischen
Werkhof und Tempel. Auch die
Abfallwirtschaft verdient Archi-
tektur, lautet das baukulturelle
Statement.

Der Bau ist aber vor allen Din-
gen auch: hochflexibel. Zwischen
den Stützen ist Raum für drei Con-
tainer. Die luftige Höhe lässt Platz

für den Kran oder ein Zwischenge-
schoss. Die Halle kann verkürzt,
verlängert oder sogar abmontiert
werden – zumindest theoretisch.

Denn die Nachbarschaft ist im
Wandel. Die nahe Kehrichtver-
brennungsanlage wird abgebro-
chen. Die Autobahn soll verbrei-
tert werden. Sie ist Teil des Pro
jektes Bypass Luzern, das dieses
Jahr öffentlich aufgelegt wurde und
die Kapazität der Nord-Süd-Ach-
se erhöhen soll. Wer weiss also,
wie das Gebiet dereinst genutzt
werden wird.

Neben der grossen Halle steht
ein kleiner Bürobau, wo die Ver-
waltung arbeitet und sich die Gü-
selmänner umziehen. Auch dieses
Gebäude ist maximal flexibel –
dank einer Holzkonstruktion mit
nur vier Stützen im Raum. Auf
manchen Geschossen bleibt der
Grundriss offen als Grossraum
büro, auf anderen ist er in einzel-
ne Zimmer unterteilt. Die doppel-
ten Balken wiederholen ein The-
ma aus der Halle.

Die Architekten setzen konsequent
auf Holz, von der Tragstruktur
über den Innenausbau bis zur Fas-
sade. Das nachwachsende Mate-
rial stammt aus der Region und
passt zum nachhaltigen Kredo des
«Ökihofs». Abgesehen vom Recy-
clingbeton verbauten die Architek-
ten allerdings keine wiederverwer-
teten Materialien, die in der Bau-
industrie immer wichtiger werden,
um die Ressourcen- und Klima
frage zu beantworten.

Im obersten Geschoss machen
die Buchhalterinnen und Abfall-
sortierer Pause. Dank einer Falt-
wand kann der Bauherr den Raum
auch als Saal für Veranstaltungen
nutzen. Auf der Loggia erscheint
nochmals das Symbol der Kreis-
laufwirtschaft, das die Architekten
auch bei den übrigen Fassaden
zum Thema machen: eine kreis-
runde Öffnung. Darin kann man
lesen: Hier wird nicht achtlos weg-
geschmissen, hier geben wir unse-
re Güter der Konsumgesellschaft
zurück in den Kreislauf.

EinTempel für dasRecycling
Im luzernischen Emmenbrücke haben HuberWaser Mühlebach Architekten einen Entsorgungshof gebaut.

Er huldigt der Kreislaufwirtschaft und der Baukunst

Das Fundament in der Halle bildet eine durchlaufende
Betonplatte. Der 12 Meter hohe und 120Meter lange Bau
kann verkürzt oder verlängert werden
Fotos: Roland Bernath

Holzträger halten
das Dach: Die
Halle dient auf
der einen Seite
als Garage für
die Abfallautos
(l.), auf der
anderen als
Werkhof

Der Kreis in den Fassaden symbolisiert
die Kreislaufwirtschaft. Das Dachgeschoss
im Bürogebäude lässt sich flexibel nutzen
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Man kann ihnen nicht genug dan-
ken, den Frauen, die genug hatten.
Genug davon, Eigentum des Man-
nes zu sein, als minderwertig zu
gelten, keine Rechte zu haben. Sie
stiegen auf die Barrikaden und setz-
ten das in Gang, was früher Frau-
enbewegung genannt wurde und
heute das Label Feminismus trägt.
Es ist ein Kampf, dessen Anfänge
sich nicht genau bestimmen lassen
und dessen Ende kaum abzusehen
ist. Auch deshalb, weil sich Inhalte
und Ziele der Bewegung seit ihren
Anfängen stark gewandelt haben –
und bis heute in Bewegung sind.
Denn wovon reden wir eigentlich,
wenn wir von Feminismus reden?

Den Begriff brachte der Franzose
Alexandre Dumas d.J. in die De-
batte. In seinem 1872 erschiene-
nen Buch «Die Mann-Frau» ist erst-
mals von «Feminisme» die Rede –
und besonders nett war es nicht ge-
meint. Doch die Bezeichnung fand
schnell auch im Deutschen Ver-
breitung, wo sie lange als radika-
ler und negativ besetzter Kampf-
begriff herumgereicht wurde. Ab
den Sechzigerjahren begannen ihn
vermehrt Frauen für sich zu bean-
spruchen und positiv zu besetzen.
Heute gibt es kaum einen weibli-
chen Popstar, der sich nicht stolz
Feministin nennt.

Es ist immer wieder die Rede
von vier Wellen des Feminismus,
und obschon unscharf, ist es doch
ein schönes Bild. Schliesslich war

Jeder Feministin einenBlumenstrauss
Heute schmücken sich Popstars mit dem Label. Doch lange war der Begriff negativ besetzt – der Feminismus
wurde immer auch durch dieWut auf die Verhältnisse genährt. Wie sich der Kampf der Frauen gewandelt hat

Am 7. Februar 1971 erhielten die
SchweizerinnendasRecht auf eine
eigene Stimme, die politische
Gleichberechtigung. In einer losen
Serie sprechenwirmit Zeitzeugin-
nen und Historikern, erinnern an
Vorkämpferinnen, analysieren
Schlüsselereignisse der Emanzi-
pation. Und stellen die Frage:Wel-
ches sind die Folgen bis heute?

50 Jahre
Frauenstimmrecht

Feminismus nie eine geschlossene
Bewegung, nie eine einheitliche
Ideologie, sondern ein Aushand-
lungsprozess. Es gab immer ver-
schiedene Feminismen. Die Wel-
len setzten in unterschiedlichen
Ländern zu unterschiedlichen Zei-
ten ein und brachten jeweils eige-
ne Akteurinnen und Themen her-
vor: Die Schweizer Frauen erhiel-
ten das Stimmrecht erst, als die
zweite Welle längst im Gang war.

Richtungsstreit und
Grabenkämpfe gehören dazu

Feminismus war immer auch ein
akademischer Diskurs, in dem vor
allem die Frage nach der Ungleich-
heit im Zentrum stand, nicht nur
von Mann und Frau, sondern auch
von anderen marginalisierten

Gruppen. Doch je weiter die Theo-
rien sich entwickelten, desto mehr
dividierten sich auch verschiedene
Haltungen auseinander. Das führ-
te immer wieder zu Richtungsstreit,
dogmatischer Verhärtung und Gra-
benkämpfen: Die einen waren
gegen Pornografie, die anderen da-
für. Die einen waren gegen Prosti-
tution, die anderen stritten für das
Recht, sich zu prostituieren. Die
einen wehrten sich gegen unrealis-
tische Schönheitsideale, auf der an-
deren Seite reklamierten junge Fe-
ministinnen Begriffe wie «Slut»
und «Bitch» für sich, ebenso wie
das Recht, ihre Weiblichkeit mit
High Heels, Lippenstift, Ausschnitt
und Minirock zu feiern.

Mit der vierten Welle schliess-
lich verwandelte Feminismus sich

in einen gesellschaftlichen Mega-
trend, der heute fester Bestand-
teil von Institutionen, Politik, Ver-
waltung und Wirtschaft ist. Die
vierte Welle setzte ab etwa 2010
ein, ihr wesentlichstes Merkmal
ist die Wende von der Theorie
zum Aktivismus und eine neue
Radikalität, das zeigen Hashtags
wie «All Men Are Trash» oder gar
«Kill all Men».

Feminismus hat sich immer
schon von Wut auf die Verhältnisse
genährt mit dem edlen Ziel, Un-
recht zu beseitigen. Nur in der
Frage, worin dieses Unrecht genau
besteht, ist man sich auch unter Fe-
ministinnen nicht einig. Und noch
komplizierter ist die Frage, welche
Mittel geeignet wären, es zu be
seitigen. Die vier Wellen— 50

«Meine Texte waren sehr
sachlich und knallhart»
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